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Von Anna Huggler
Illustration von Walter Guggenbiihl

„Auch ich war Prinz einst von Arkadien,
Jetzt tin ich bloss ein leerer Schatten

Orpheus in der Unterwelt.

« So, das wäre jetzt eine Wiese », sagen
Hansli und Margritli, « und wir wären
zwei Hasen und ässen Klee! » Denn
Hansli und Margritli spielen Häslis. Nun,
da Margritli ins Bett sollte, fährt es mit
seinem Spiele fort.

« Ich putze die Zähne nicht! Ich hin
ein Hase. Ich gehe nicht ins Bett! »

« Tut nicht so dumm », sagt die
Mutter, « ihr könnt dann morgen wieder
Häslis spielen. »

Hansli und Margritli ergeben sich.
Trotz der berühmten Kinderphantasie
haben sie sich nicht einen Augenblick
für Hasen gehalten. Sie haben nur so

getan, weil es ihnen grad passte, um die
Mutter hinzuhalten, um das Insbettgehen
hinauszuschieben.

Margritli hat eine grosse Schwester
Annemarie. Sie hat auch ein Spiel
gemacht im Sonnenbad: Hawaiianeriis. Sie

lag acht Stunden in der Sonne und be-

~
wie man es

Schattentheater, ^lst ^ die

Nicht vom Sahrrnärkten ^ dem

früher auf jenem bwürdigen
'Rede, sondern ^ he ^viele von uns unuurW^ u wiederum
und es dadnr freUen un verof-

Z machen. ^Jser Verfa^m^ jo
einen können, àen haben-

f entließe y st;mmung g

begeisterte Z

wegte sich nur, um dem Himmelsgestirn
eine andere Seite zum Rösten darzubieten.

«Sie sind braun!» rufen ihre Freunde.
« Sie hätten mich sehen sollen vor

acht Tagen », wehrt Annemarie mit
bescheidenem Stolz ab, « da war ich
tatsächlich braun. Jetzt ist es schon wieder
etwas vergangen. »

« Sie sehen aus wie eine
Hawaiianerin. »

« Wollen wir nicht ein bisschen
unter jenen Baum sitzen? » fragt
Annemaries Freundin, die den Röstprozess
mitmacht, zögernd.

« Warum denn? Ich bin so gern in
der Sonne. Macht dir die Sonne etwas?»

Wer würde es glauben? Aber in un-
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Illustration von Walter Luggonbükl

ic/l U)Q^ IVlN2 ei/25t l)0l? ^^aà'eN)
ö/n l'c/l ö/055 ein /ee^e,- 5eöntten."

Orpkeus in âer Unterwelt.

« 80, àas wäre jàt sine 'Wisse », saAen
Ilansli nnà IVIarf;ritli, « nnà wir wären
^wei Hasen nnà ässsn lvles! » Denn
Ilansli nnà lVlarAritli spielen Häslis. l>lnn,
äs. IVlarAritli ins Lett sollte, lälrrt es nrit
ssinsin 8pisls kort.

« Iclr put^s àis ^älrne niclrt! Iclr bin
ein Hass. Iclr Zslrs niclrt ins Rett! »

« àlnt niât so ànnrin », saZt àis
lVInttsr, « ilrr lrönnt àsnn nrorAsn wisàer
Iläslis spielen. »

Hansli nnà lVIarAritli sr^slrsn siclr.
Irot? àer lrernlrintsn Xinàerplrantasis
Irsben sis siclr niclrt einen kuZsnIiliclr
Irir Hasen ^slraltsn. 8is Iralren nnr so

Aetan, weil es ilrnsn Zraà passte, nnr àis
lVInttsr lrin^rrlralten, nnr àas InsI>sttAö1ren
Irinausznsclrislisn.

lVIar^ritli Irat eins grosse 8clrwsstsr
r^nnsnrarie. 8ie Irat anolr sin 8pisl ^s^
rnaclrt iin 8onnsndaà i Hawaiianerlis. 8is
1a^ aclrt 8tnnàsn in àer 8onne nnà de-

' Ivie nran
5o!ru«euâeaier, ^ ^e

^ieät renr ^^^kreu -n âeru

f.ülrer ^uer» p^iirckseu
iìvâe, jkr unck wuZuieu
viele von ^u,nkireä u ^îeàeruru
imà es ^ 7/v,> freuen un ^eroj-

rnnâen 5^^er ^erfn»^^ „
einen können, ^^„âen äabeu-

f entließe "^^^irnrnunZ K

^esei-erte^ ^we^ts siclr nnr, nnr àsnr HinnnelsAsstirn
eins anàers 8sits xnin kosten àar^nlzieten.

«8is sinà lrrann!» rnlsn ilrrslirsnnàs.
« 8is Irättsn nriclr selren sollen vor

aclrt ?a^sn », welrrt ^.nnsnrarie nrit lrs^
selrsiàsnsin 8tol? alr, « àa war iclr tat^
säclrliclr lrrann. Ist^t ist es sclron wisàsr
etwas vsrAanAsn. »

« 8ie selren ans wie eins Ha-
waiiansrin. »

« Wollen wir niclrt ein lnssclren
unter jenen Lauin sitzen? » Ira^t r^nns^
nrsriss krsunàin, àis àsn köstpro^sss
nritinaclrt, ^ô^srnà.

« ^Varnnr àsnn? Iclr l)in so Asrn in
àer 8onns. lVlaclrt àir àis 8onns etwas?»

Wer wuràs es Alanlren? ^.lrsr in nn-
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serer Zeit der Sonnnenanbetung braucht
es schon einigen Mut, sich zum Schatten

zu bekennen. Es ist sozusagen
schwächlich. Wie es früher schwächlich
war, wenn ein junger Mann einem Glas
Wein ein Glas Zitronenwasser vorzog. Es

liegen nicht alle Leute gleich gern in
der Sonne. Aher die meisten möchten
braun sein. Denn braun sein ist Mode.
Sonnengebräunte, lachende Jugend, die
hell Zähne und Augen erscheinen lässt
aus ihrer Bräune heraus. Das sieht man
auf allen Plakaten, wenn man es sonst
nicht wüsste. Man will also schön braun
sein, selbst wenn man sonst ein Dasein
im Schatten vorziehen würde. Nun könnte
man sich ja sagen: Ich liege in der Sonne,
um braun zu werden! Zwar ist es mir
zuwider, mich bei 50 Grad braten zu
lassen wie ein Poulet, aber ich bringe
dieses Opfer für meine Schönheit! Doch
man fährt fort in diesem Spiele: man tut
so, als ob man keine liebere Beschäftigung

wüsste, als sich braten zu lassen.
« Ich finde es wundervoll, so in der

Sonne zu liegen!» (acht Stunden), ruft
Annemarie und öffnet ihre Augen in
ungläubigem Staunen, wenn die Freundin
sich schon nach drei Stunden in den
Halbschatten eines Bäumchens zurückziehen
will.

« Ich würde mich am wohlsten finden

auf einer Südseeinsel. »
Aber das Spiel geht noch ein

bisschen weiter, sie fängt selber an zu glauben,

dass sie sich vor der Sonne so wenig
in acht nehmen muss wie eine Zulufrau.
Zwar hat sie ein merkwürdiges Gefühl
im Hinterkopf, das sie warnen möchte:
geh ein wenig in den Schatten! Aber
schon fühlt sie sich ganz als Eingeborene

(nicht des Kantons Zürich), ihr
hawaiianischer Kopf spürt nichts. Nachts
wird sie Kopfweh haben und nicht schlafen

können.
Denn das ist der Unterschied: Annemarie

nimmt das Spiel ernst. Ihre kleine
Schwester macht Häslis, wann sie will,
wann es ihr Vergnügen macht — als
Spiel. Sie würde nicht ein Butterbrot
zurückstossen, um nach Klee zu rufen.

Die grosse Schwester spielt Hawaiianeriis,
bis sie selber daran glaubt, sich verwechselt

und nicht mehr weiss, ob ein
hawaiianischer Kopf oder ein schweizerischer
auf ihrem Halse sitzt. Sie wird sich
fremd und spürt drum ihren Kopf nicht
mehr. Die kleine Schwester bleibt das

Margritli, sie wird kein Hase.
Herr und Frau Müller wohnen in

einem kleinen Vierzimmerhaus. Es
gefällt ihnen. Sie brauchen nichts anderes.
Sie sind darin daheim. In der Nähe steht
eine grosse, türmchengeschmückte Villa,
von einem Park umgeben. Uralte Bäume.
Auch das Haus ist schön, gross und
imposant.

« Wundervolle Liegenschaft! » rufen
Herrn Müllers Freunde, die hei ihm auf
Besuch sind und aus Distanz die
Türmchenvilla bewundern.

« Wundervoll, ein solches Haus zu
bewohnen!»

Herr und Frau Müller wohnen
tatsächlich lieber in ihrem eigenen Hause.
Aber schliesslich wiederholen sie auch in
leicht melancholischem Tone: «Wundervoll,

ein solches Haus zu bewohnen! »
Und der Tennisplatz bei der Villa!

« Wie angenehm, einen eigenen Tennisplatz

zu haben! » sagen Herrn Müllers
Freunde.

Herr und Frau Müller verspüren
nicht die geringste Lust, Tennis zu spielen;

aber nach und nach bringen sie es

fertig, wenn sie von der Türmchenvilla
reden, mit einem leisen Seufzer zu
sagen: «Welch schöner Tennisplatz — und
grad beim Hause! » als ob sie es
ungeheuer vermissten, nicht jeden Morgen
früh vor Arbeitsbeginn sich durch eine
Tennispartie in Form bringen zu können.

Die Idee setzt sich in ihrem Kopfe
fest, dass das eigentlich schöne Leben
sich im Türmchenhaus abspielt — nicht
in ihrem eigenen.

Welche Aussicht hat man zum
Beispiel von der Loggia der Türmchenvilla
aus auf den See! Zwar haben Herr und
Frau Müller genau die gleiche Aussicht
von ihrer kleinen Veranda aus. Oder ist
sie nicht anders? Das eigentliche Leben
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serer /.sit äer 8onnnsnanbstung bradât
es sclron einigen Mut, sieb ?unr 8e.bat -

ten ?u bekennen. bs ist sozusagen
scbwäcblicb. Wie es krübsr sebwäeblicb

war, wenn ein junger Mann einem Dlas
Wein sin Dlas /itronenwasssr vorwog. bs
liefen niebt alls beute glsicb gern in
äer 8onns. ^Kbsr äis meisten möebten
braun sein. Denn braun sein ist Moàe.
8nnnengebräunts, laebenàe lugsnà, àie
bell /äbns unà Vugsn ersebsinen lässt
sus ibrsr Bräune beraus. Das siebt man
auk allen blakatsn, wenn man es sonst
niebt wusste. Man will also sebön braun
sein, selbst wenn man sonst ein Dasein
im 8cbattsn vorDsbsn würäe. Dun könnte
man sieb ja sageni leb liege in äer 8onns,
um braun ?u weràen! /war ist es mir
?.uwiäsr, micb bei ZO Draä braten ^u
lassen wie sin boulet, aber leb bringe
clisses Dpksr kür meine 8cbönbeit! Docla
man käbrt kort in cliessm 8piels: man tut
so, als ob man keine liebere Lescbäkti^

gung wusste, als sielr braten xu lassen.
« lelr kinäs es wunclervoll, so in clsr

8onns ^u liefen!» (acbt 8tunclsn), rukt
Annemarie uncl ökknet ibrs Vugsn in un^
gläubigem 8taunsn, wenn àie brsunäin
sielr sclron naelr àrei 8tunäsn in äsn Halln
sclrattsn eines Läumebsns ^urüekxisben
will.

« lelr würäe miclr am wolrlstsn kin-
äen auk einer 8üclsseinssl. »

Vber äas 8pisl gebt noclr ein biss-
clren weiter, sie kängt selber an ?u glau-
ben, äass sie sielr vor clsr 8onns so wenig
in aclrt nelrmsn muss wie eins /ulukrau.
/war lrat sie sin merkwürdiges Dekübl
im Dinterkopk, äas sie warnen nröclrts:
geb ein wenig in äsn 8clrattsn! ^.ber
sclron külrlt sie sielr gan? als binge-
lrorsns (nielrt äes Kantons /üricb), ilrr
Irawaiianiselrer Kopk spürt niclrts. Dacbts
wirä sie Xopkwslr baben unä nielrt scbla-
ken können.

Denn äas ist äer Dnterscbisä: ^.nns-
maris nimmt äas 8pisl ernst. Ilrrs kleine
8elrwsstsr maclrt Däslis, wann sie will,
wann es ilrr Vergnügen inaelrt — als
8pisl. 8ie würäe nielrt ein Butterbrot
/.urüekstossen, um naelr Klee ?u ruksn.

Die grosse 8elrwsstsr spielt Dawaiiansrlis,
bis sie selber claran glaubt, sieb verwscb-
seit unä niebt melrr weiss, ob sin ba-
wsiianisclrer lvopk oäer ein sclrwsi?srisclrsr
auk ilrrenr Dalse sit?t. 8is wirä sieb
krenrä unä spürt ärunr ibrsn Kopk niebt
nrsbr. Dis Kleins 8clrwsster bleibt äas

Margritli, sie wirä kein Dass.
Dsrr unä brau Müller wobnsn in

einem kleinen VisrDmnrsrbaus. bs gs-
källt ibnen. 8is braucben niclrts anäsres.
8is sinä äarin äabsim. In äer Däbs stsbt
eins grosse, türmcbengescbmückte Villa,
von einem bark umgeben. Dralte Bäume.
Mrclr äas Daus ist scbön, gross unä im-
posant.

« Wundervolle bisgensebakt! » ruken
Dsrrn Müllers breunäs, äis bei ilrm auk
Besuclr sinä unä aus Distan? äis Dürm-
cbsnvilla bewunäsrn.

« Wundervoll, sin solcbss Daus ?u
bewobnsn! »

Dsrr unä Brau Müller wobnsn tat-
säcblicb lieber in ilrrenr eigenen Dause,
rkber sebliesslicb wieäerbolen sie aucb in
lsicbt mslancbolisebsm Bons: «Wunder-
voll, sin solebss Daus ?u bewobnsn! »

Dnä äer bsnnisplatx bei äer Villa!
« Wie angsnsbin, einen eigenen Dennis-
plat? ?u baben! » sagen Dsrrn Müllers
breunäe.

Dsrr unä Brau Müller verspüren
niebt clie geringste Dust, Dennis ?u spie-
len; aber nacb unä nacb bringen sie es

kertig, wenn sie von äer Dürmcbenvilla
reäen, mit einem leisen 8suk?er ?u sa-

gen: «Welcb scbönsr Dennisplat? — unä
graä beim Dause! » als ob sie es ungs-
beuer vermissten, niebt jeäsn Morgen
krülr vor Arbeitsbeginn sieb äurclr eins
Dsnnispartis in Dorrn bringen ?u können.

Die läse set?t sieb in ilrrenr Kopks
lest, äass äas sigsntlicb scböns beben
sieb im Dürnrebsnbaus abspielt — nielrt
in ilrrenr eigenen.

Welcbs /kussiebt bat man ?um Lei-
spiel von äer Doggia äer Dürmcbsnvilla
aus auk äen 8ss! ^war baben Dsrr unä
brau Müller genau äis gleicbs Aussiebt
von ibrsr kleinen Veranäa aus. Däsr ist
sie nielrt anäers? Das sigentliebe beben
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Walter Sautter Bleistiftzeichnung

ist in der Türmchenvilla! samt Aussicht!
Während Herr und Frau Müller mit
ihren Freunden auf ihrer Veranda sind,
erzählen sie von der Türmchenvilla:
« — und eine prachtvolle Aussicht hahen
sie dort auf den See! » —

Der See strahlt unterdessen in hei-
terrn Blau zu ihnen herauf. Sie sehen
ihn nicht. Sie sehen im Geiste den See,
den man von jener berühmten Loggia der
Türmchenvilla aus sieht. Jenes Bild
schiebt sich nebelhaft vor den wirklichen
See und deckt ihn zu. Sie sehen im Geiste
wie der Besitzer der Türmchenvilla den
See sieht. Ein schattenhaftes Theater.
Und alles nur, weil sie nicht vor ihren
Freunden, die das Lob der Türmchenvilla
singen, dastehen möchten als Leute ohne

Verständnis und Geschmack, die ein
fürstliches Haus nicht zu schätzen wissen

und es nicht einmal vermissen, keinen

Tennisplatz zu haben. Sie spielen
das Spiel, bis es für sie schliesslich ernst
wird, wie andere von englischen Schlössern

mit Gästeflügeln reden. Wie schön,
soviel Gäste haben zu können! In Wahrheit

möchten sie gar nicht Dutzende von
Gästen beherbergen. Sie möchten so wenig
in einem englischen Schlosse wohnen wie
auf dem Eiffelturm. Aber schliesslich
bringen sie es fertig, daran zu glauben.

Kinder machen auch das unterhaltende

Spiel: Wenn wir ein Schloss hätten!
oder: Wenn wir im Urwald wären!
Mühelos benützen sie dazu das Gemüsegärt-
chen. Mit der gleichen Leichtigkeit aber,
wie sich eine Winde in eine Liane und
ein Molch in ein Nilpferd verwandeln,
werden aus Nilpferd und Liane wieder
Molch und Winde. Der kleine Knabe hat
nach beendetem Spiel am Molch, am
wirklichen Molch, die gleiche Freude wie vorher,

und sie wird ihm nicht durch das

Schattenbild des Nilpferdes verleidet.
Was für Anstrengungen müssen

viele machen, um ihre Ferien, ihre Sonntage,

ihre Freizeit zuzubringen! Am liebsten

würde man zum Beispiel in einem
Liegestuhl liegen und lesen. Aber man
hört von den Bekannten, man sieht es in
den Prospekten, dass dieser und jener Ort
besonders schön ist. Man reist hin, man
macht Bergtouren und photographiert die
Punkte, die andern gefallen haben. Und
wenn man zu Hause ist, zeigt man die
Photos: Momentaufnahmen, bei denen
die zwanglose Gruppierung halbe Tage
in Anspruch nahm, wobei es zu
Reibereien kam. Und wenn die fröhliche
Momentaufnahme auf die Beschauer
nicht genügend wirkt, kommentiert man
sie : « Sie hätten sehen sollen, was für
eine gelungene Bande wir waren! » Denn
es ist, als ob die Tour gemacht würde,
damit man diese Photos zeigen kann,
damit man seinen Freunden beweisen
kann: so lustig und schön war es! Seinen

Freunden und sich selbst. Und
tatsächlich war nichts anderes vorhanden als
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ist ill àsr InrinsLsnvilla! saint ^.nssisLt!
WâLrenà Herr nnà Lrau Müller rnit
iLrsn Lrsnnàsn aul iLrsr Vsranàa sinà,
sr?.äL1sn sis von àsr 'LnrincLsnvilIa:
« — nnà sine zrracLtvolls ^KnssicLt LaLsn
sis àort aul àsn 8ss! » —

Der 8ss straLlt untsràssssn in Lei-
ternr lllau ?n iLnsn Lsranl. 8is ssLsn
iLn nieLt. 8is ssLsn ira insists àsn 8ss,
àsn rnan von jsnsr LsrnLnrtsn LoA^ia àsr
"InrinsLsnvilla nus sisLt. Isnss Lilà
ssLisLt sielr nsLslLalt vor àsn wirklicLsn
8se nnà àeekt iLn 211. 8ie ssLsn irn Osists
wis àsr llssitzsr àsr "LnrnisLsnvilla àsn
8eo sisLt. Lin scLattsnLaltss "LLsatsr.
Lnà alles nnr, weil sis niât vor iLrsn
Lrsnnàsn, àis àas LoL àsr LnrrneLsnvilla
sinken, àasteLsn rnösLtsn ois Lents oLns

Vsrstanànis nnà OsssLrnack, àis sin
lürstlicLss Hans nicLt ?n scLat^en wis^
ssn nnà ss niât sinnial verrnisssn, ksi-
nsn Lsnnisplat? ?n LaLsn. 8is spielen
àas 8pisl, Lis es lür sis ssLIissslicL srnst
wirà, wis anàsrs von sn^lìscLsn 8cLlös-
sern init OästsIlnAsln rsàsn. Wie scLön,
soviel Oäste LaLsn ?n können! In WaLr^
Lsit rnösLtsn sis Aar niât Ont^snàs von
(Kästen LsLsrLerAsn. 8is inöcLtsn so wsni^
in sinsin enZIiscLen 8sLlosss woLnsn wie
anl àsin Lillsltnrrn. ^.Lsr scLlissslicL
LrinAsn sis es IsrtiA, àaran ?n AlauLsn.

Linàsr nracLsn ancL àas nntsrLal^
tenàs 8pisl: Wenn wir sin 8sLloss Latten!
oàsr: Wenn wir iin Orwalà wären! Mû-
Lslos Lenntxsn sis àa?n àas OernüssAärt^
cLsn. Mit àsr ^lsicLsn LsieLtÍAksit aLsr,
wie siclr sine Winàs in sins Liane nnà
sin MolcL in sin Llilplsrà verwanàsln,
wsràsn ans Llilnlsrà nnà Liane wisàsr
MolcL nnà Winàs. Der Kleins LnaLs Lat
nacL Lssnàetern 8pisl arn MolcL, ain wirk-
licLsn MolcL, àis AlsicLs Lrsuàs wie vor-
Lsr, nnà sis wirà ilnn nicLt ànrcL àas

8cLattsnLilà àss Llilplsràss vsrlsiàst.
Was Inr ^.nstrsnZnnAsn rnnsssn

visls nracLsn, uni iLrs Lsrisn, iLrs 8onn^

ta^s, iLrs Lrsi^sit zn^nLrinAsn! ^.rn lied-
stsn wnràs rnan 2nrn llsispisl in sinsin
LisAsstnLl listen nnà lesen, iKLsr rnan
lrört von àsn llskanntsn, inan sislrt ss in
àen Lrospsktsn, àass àisssr nnà jener Ort
kssonàsrs sskön ist. Man reist Lin, inan
nraeLt llsr^tonren nnà pLoto^rapLiert àis
Lunkts, àis anàsrn Aslallsn LaLsn. Ilnâ
wenn inan ?n Hanse ist, ?sÌAt rnan àis
Ldotos: MoinsntauInaLrnen, Lei àsnsn
àis 2wanZloss OrnpxisrnnA LalLs La^s
in ^KnsprncL naLin, woLsi ss ?n Lei-
Lersisn karn. Lnà wenn àis IröLlicLs
MornsntanInaLins anl àis LsscLansr
nioLt ZsnÛASnà wirkt, koininentiert inan
sis: « 8is Latten ssLsn sollen, was Inr
sins AölnnAsns llanàs wir waren! » Denn
ss ist, als oL àis "Lonr AsnracLt wnràs,
àanlit rnan àisss LLotos ?eiAsn kann,
àarnit inan seinen Lrsunàen Lswsisen
kann^ so lnstiA nnà scLön war ss! 8sL
nsn Lrsnnàsn nnà sicL selLst. Ilnà tat-
säeLlicL war nicLts anàsres vorLanàsn als
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diese Photos, die man nachher in der
Pland herumzeigen kann. Alles andere ist
unwirklich. Man sieht, wie andere Touren

machen. Eigentlich wäre man lieber
in einem kühlen Wirtshausgarten bei
einem Bier. Aber man wandert mit. Nicht
den andern zulieb. Es ist ehrenvoller, ein
Sportler zu sein, als bei einem Bier zu
sitzen. Aber statt dass man wenigstens
sich selbst eingesteht, dass man die Touren

macht, um andern zu imponieren,
will man sich einreden, man klettere auf
die Berge zum eigenen Plaisir. Man
sieht, wie die andern sich begeistern und
macht ein ähnliches Gesicht.

Äusserlich machen zwei dasselbe,
aber es ist nicht dasselbe. Der eine hat
die Berge gern, der andere klettert hinauf,

indem er ihn imitiert. Er sieht zu,
wie der andere den Berg besteigt und
sieht sich selbst, wie er den Berg hinaufklettert

als « kraftvoller Bergsteiger »,
ohne wirkliches Dabeisein. Darum ist es

ihm langweilig, totlangweilig.
Aber sein Mitmachen von etwas,

das er nicht begreift, stört auch die
andern. Der Imitator übernimmt hier die
Rolle des Zirkusclown, der möchte und
nicht kann, der den Witz nie begreift
und aufmerksam schaut, ob die andern
lachen oder weinen, damit er auch lachen
oder weinen kann. Eine Gesellschaft von
mehreren solchen Mitgehern ist
langweilig und lärmend zugleich, da im
Grunde niemand fühlt, worum es sich
handelt. Sie machen die Gesten mit, wie
schlechte Schauspieler.

So wie man auf Berge steigt im
Schweisse seines Angesichts, während man
lieber im Lehnstuhl läge, auf Festen sich
tummelt, während man lieber von seinen
wirklichen Strapazen sich im Bett
erholen möchte, Anstrengungen aller Art
auf sich nimmt, weil die andern diese

Vergnügungen schön finden — so kommt
man dazu, Unterhaltungen fallen zu
lassen, wenn die andern nicht da sind, die
sie schön finden könnten. Was hat es zum
Beispiel für einen Sinn, zu singen, wenn
niemand zuhört? Man muss Zuschauer
haben und Zuhörer, je mehr, desto bes¬

ser! Erst dadurch bekommt etwas seinen
Wert.

Zwei Vorübergehende hören durch
ein offenes Fenster den Gesang einer
weiblichen Stimme. Sie bleiben einen
Augenblick stehen. « Welch sympathische
Stimme!» sagen sie. «Die könnte sich
hören lassen! »

Allein singen? Das hat ja keinen
Wert. Andere müssen es hören! Erst
wenn viele es hören, ist der Beweis
erbracht, dass es schön ist — wirklich wertvoll

ist.
« Schade, die könnte sich hören

lassen! » sagen darum die Spaziergänger
bedauernd. Das heisst in einem Konzertsaal

— vor vielen Menschen, nicht bloss

vor uns zweien. Das ist nichts! Und sie
hören die Stimme, wie sie weit weg
irgendwo in einem Konzertsaal klingen
würde. Das wäre die eigentliche Stimme
— und sie übertönt jetzt die uneigentliche

der Frau. Diese imaginäre Stimme
im Konzertsaal wäre erst die wirkliche
für die zwei Spaziergänger. Wäre? Gar
nicht. Denn, wenn sie diese Frauenstimme

in einem Konzertsaal in Zürich
hören würden, würden sie sagen: «Schade,
die könnte sich in New York hören
lassen! »

Man kann nicht für sich allein ein
Lied singen. Es lohnt sich nicht, ein
schönes Kleid anzuziehen, wenn es nicht
mindestens ein Dutzend sehen. Man tut
nichts mehr zu seinem blossen Vergnügen.

Man verliert den Boden unter den
Füssen. Man weiss nicht mehr, was einem
selber Vergnügen macht. Wenigstens
muss man eine Photo machen.

« Leni, du siehst reizend aus, wie du
da oben auf dem Pfosten sitzest — man
sollte dich photographieren! » So gleichen
sich Scharen dem Inbegriff der Photo-
graphierten an, den Kinostars.

Warum soll man nicht eine Frisur
machen wie Greta Garbo? Warum nicht
den ganzen Kopf und das übrige so

herrichten, dass man ihr zum Verwechseln
ähnlich sieht — als Spiel? Als Spiel schon
— das ist eine Unterhaltung, wie wenn
Margritli ein Hase sein will. Aber das
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àisss Oirotos, àis man nacbbsr in àsr
Oanà iisrnm?sigsn icann. ^.iiss anàsrs ist
nnviriciicb. ZXkan sisbt, vis anàsrs àlon^

ren macbsn. Oigsntiicb värs man lieber
in einem bllbisn Wirtsbausgartsn bei
sinsm Lisr. i^bsr man vanàsrt mit, I^iciit
àsn anàsrn ?niisb. Os ist eirrenvoilsr, sin
Lportisr ?n sein, ais bei sinsm Lier ?n
siì?.en. ^bsr statt àass mail vsnigstsns
sicii selbst eingestellt, àass man àis Oon-
ren maciit, um anàsrn ?n imponieren,
viii man sicii sinrsàsn, ilis.il icisttsrs auk
àis Lsrge 211m eigenen Oiaisir. lVlan
sisbt, vis àis anàsrn sicb begeistern nnà
macbt sin äbniiebss Ossicbt.

àisssriicii macbsn zwei àasssibe,
aber ss ist iiisiit àasssibe. Osr sins iist
cîis Oergs gern, àsr anàsrs bisttsrt bin-
ank, inàsm er iiiii imitiert. Or sisiit ?u,
vis àsr anàsrs àsn Lsrg besteigt nnà
sisiit sicii selbst, vis sr àsn kîsrg binank-
biettsrt sis « braktvoiisr Lsrgstsigsr »,
obns virbiicbss Oabsissin. Oarum ist ss

iiim iangvsiiig, totiangvsiiig.
i^.bsr ssiii bàitmacbsn von stvas,

àas er nioiit begreikt, stört sncii àis an-
àsrn. Osr Iinitstor iiiisrnimmt iiisr àis
iboiie àss ^irbnsciovn, àsr möciits nnà
nisiit bann, àsr àsn Wit? nis bsgreikt
nnà ankmerbsam soiisnt, oil àis snàsrn
iscben oàsr vsinsn, àsmit sr snsii isoiisn
oàsr vsinsn bann. Oins Osssiiscbakt von
msiirsren soioiisn iVIitgsbsrn ist lang-
veiiig nnà isrmsnà ?ngisicb, às im
Ornnàs niemsnà kübit, vornm ss sicii
iisnàsit. Lis msciisn àis Osstsn mit, vis
sciiisciltö Lcbanspisisr.

80 vis nisn ank Lsrgs steigt im
Lcbvsisss seines ^.ngssicbts, vabrsnà man
iisiisr im Osbnstnbi läge, ank besten sicii
tnmmeit, vabrsnà msn iisbsr von seinen
virbiicbsn 8trapa?sn sicii im Lett sr-
iioisn möciits, l^nstrengnngsn siisr àt
ank sicii nimmt, vsii àis snàsrn àisss
Vsrgnügnngsn sciiön kinàsn — so bommt
msn àa?n, Ontsrbaitnngsn kaiisn ?n ias-
sen, vsnn àis snàsrn niciit às sinà, àis
sis sciiön kinàsn bönntsn. Was iist ss ?nin
Iksispisi kür einen 8inn, ?u sinken, vsnn
niemsnà ?nbört? bàan mnss ^nsciisusr
babsn nnà ^.nbörsr, js msiir, àssto bss-

ssr! Orst àaànrcii bebommt stvas seinen
Wert.

^,vsi Vorûbsrgsbsnàs ilörsn ànrcii
sin okksnes Osnstsr àsn LisssnA einer
lvsiiiiiciisn Ltimms. Lis iàsiiisri sinsn ài-
Asniiiicic stsiisn. « Wsicii s^mpstilisciis
Ltimms! » ss^sn sis. «Ois icönnts sicii
iiörsn issssn! »

iViisin sinken? Das iist js icsinsn
Wert. iVnàsrs müssen es iiörsn! ürst
ivsnn visis es iiörsn, ist àsr Lsivsis sr^
iirsciit, àsss es sciiön ist — wiriciicii ^vsrt-
voii ist.

« Lciisàs, àis icönnts sicii iiörsn
issssn! » ssAsn àsrum àis 8ps?isrAsnAsr
izeàsnsrnà. Oss iisisst in einem i^on?srt^
sssi — vor vielen iVlsnsciren, niciit iiioss
vor nns ?ivsien. Oss ist niciits! Onà sis
iiörsn àis Ltimms, rvis sis ivsit ivsA ir^
Asnàwo in einem üon?srtsssi iciin^sn
ivnràs. Oss ivsrs àis siZentliciis Ltimms
— nnà sis übertönt jst?t àis nnsi^snt-
iiciis àsr Orsn. Oisss imsAinsrs Ltimms
im Ivon?srtsssi vsrs erst àis iviririiciis
kür àis ?ivsi 8ps?isrAänAsr. Wsrs? Osr
niciit. Osnn, wenn sis àisss Orsnsm
stimme in einem üon?srtsssi in ^üricii
iiörsn ivûràsn, ivûràsn sis ssZsn: «Lciisàs,
àis bönnts sicii in bieiv ^oric Iiörsn
inssen! »

iVOn irnnn niciit kür sicii niisin sin
Insà sinken. Os ioiint sicii niciit, sin
sciiönss Oisià nn?n?isiisn, ivsnn ss niciit
rninàsstsns ein Ont?snà ssiisn. iXknn tnt
niciits msiir ?u seinem biosssn Vsr^nü»
ßsn. IVlnn verliert àsn Loàsn nntsr àsn
Oüsssn. IVlnn ivsiss niciit msiir, ivns sinsm
ssiber VsrANÜASn mnciit. Wenigstens
mnss mnn sine Oiioto innciisn.

« Osni, àn sisiist rsi?snà nns, vis àn
àn obsn nuk àsm Okostsn sit?est — mnn
soiits àicii püotogrnpiiisrsn! » 80 gisiciisn
sicii Lciinren àsm Inbsgrikk àsr Oiroto^

grspiiisrtsn nn, àsn Xinostnrs.
Wnrnm soil mnn niciit sine Orisnr

maciisn vis Orstn Onrbo? Warnm niciit
àsn gnn?sn ivozzk nnà àas übrige so bsm
riciitsn, ànss mnn ibr ?nm Vsrvscbssin
ëbniicb sisbt — ais Lpiei? ^.is Lpisi sciion
— àas ist sine Ontsrbaitnng, vie vsnn
kclargritii sin Oase sein viü. ^.bsr àas
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ist der fundamentale Unterschied: Mar-
gritli glaubt selber nie, dass es ein Hase
ist. Es hat Freude am Häslispiel, während

seine Schwester glaubt, ihre Kostü-
mierung mache sie wirklich zur Greta
Garbo.

Wenn wir lesen, wie ein Chinese
seinen Gast begrüsst mit Worten in
diesem Stile: «Verzeih, dass Du Deinen
göttlichen Fuss in meine elende Hütte
setzen musst, dass ich Deinem erlauchten
Bauch nur gemeine Nahrung vorzusetzen
vermag usw. », verfehlen wir selten,
unseren Erstaunen über die übertriebenen
Höflichkeitsformeln Ausdruck zu geben.
Aber wir wissen ja, dass das Formeln
sind, deren Inhalt weder Gastgeber noch
Gast für wahr halten. Kommt hingegen
ein Auslandschweizer in sein Land
zurück, fragen wir teilnehmend: « Wie
gefällt es Ihnen wieder bei uns Es fällt
Ihnen sicher schwer, sich an unsere kleinen

Verhältnisse zu gewöhnen? » Wobei
es sich aber nicht um eine blosse Formel
handelt. Die Frage ist die Frucht jener
Geistesrichtung, welche immer glaubt,
das wahre Leben, die wahre Kultur sei
anderswo — in grossen Städten, in grossen

Ländern, in Paris, in Berlin, in New
York. Wir sind an der Peripherie der
Kultur, halbtote Fliegen, die am Tellerrand

sich krampfhaft festhalten, in der
Angst, ins Nichts zu purzeln und immer
nach dem imaginären Zentrum starren,
wo ein imaginäres Zuckerstück liegt. Wie
viel bedeutungsvoller ist es doch für uns,
die wir im Glattal wohnen, wenn Herr
Langenschede die Marsch wieder einmal
auf eine neue Art besingt, als wenn Herr
Küenzli dasselbe mit dem Glattal tut!

Wenn diese Art Geistiginteressierter
in Winterthur vor einem Buchladen
stehen, sehen sie eigentlich die Bücher, die
in einer Buchhandlung in Berlin stehen
würden. Die eigentlichen Bücher wären
dort irgendwo, und selbst wenn sie eine
Ausgabe von Gottfried Keller anschauen
würden (der bei uns geboren war, lebte
und starb), käme es ihnen vor, die richtige

Ausgabe sei eigentlich in Berlin und
diese hier nur der Schatten irgendeiner

wirklichen Ausgabe, irgendwo — in
kulturell grössern Verhältnissen.

Wo ist die Wirklichkeit? Auf alle
Fälle nicht bei uns. Wir begnügen uns
mit ihrem Schatten — wir spielen ein
merkwürdige Spiel, bei dem wir uns
selbst enteignen, uns um alles bringen.

Dieses Spiel ist langweilig für die,
welche glauben, spielen zu müssen, und
für die andern. Es können gescheite Leute
sein mit Diplomen und Leute mit dem
abenteuerlichsten Lebenswandel: sie sind
langweilig wie Schatten.

Am Anfang machen Kinder dieses
Schattentheater nicht mit; aber die
Erwachsenen geben sich Mühe, sie in die
Spielregeln einzuweihen.

Margritli und Fritzli machen als

Weihnachtsüberraschung eine merkwürdige

Zeichnung oder ein schiefes Trückli,
das sich schlecht präsentiert, oder sie
schenken klebrige Zeltli, die sie monatelang

aufgespart haben. Dann lehrt man
sie « richtige » Weihnachtsärbetli zu
machen. Erwachsene erfinden sie, fangen sie

an, und Erwachsene setzen den Schlusspunkt

darauf. So entstehen Werke, welche
sich sehen lassen können. Weder die Kinder

noch die Mutter haben wirklich
Freude daran. Aber die Mutter kann nun
ihren Bekannten auch zeigen, wie ihre
Kinder sie gern haben.

LTmgekehrt verführt man die Kinder

nicht nur dazu, Geschenke zu machen,
die sie nicht begreifen und die sie nichts
angehen, sondern man schenkt auch ihnen
Dinge, die sie gar nicht wünschen und
die aber den Erwachsenen reizend kindlich

vorkommen: Puppen mit schelmisch
verdrehten Augen und entsprechende
Bilderbücher.

Nun ist es sehr schwer, kleine Kinder

dazu zu bringen, freudig zu danken
Tür etwas, das sie nicht wollen. Und die
zärtlich verführerischen Fragen: « Gäll,
das ist lustig? Schau das schöne Hun-
deli! » usw., stossen auf zähen Widerstand

bei Fritzli. Er schweigt, schüttelt
schliesslich den Kopf, und wenn man mit
immer energischer jubelnden Tönen in
ihn dringt, um ihm das Filzhundeli an-
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ist der fundamentale Dnterschiöd: Mar-
gritli glauht selhsr nie, dass es sin Hass
ist. Ks hat Kreuds am Däslispiel, wäh-
rend seine 8clrwester glauht, ihre Kostü-
mierung mache sie wirklich zur Drsta
Darho.

Wenn wir lesen, wie ein Lhinsss
seinen Dast hegrüsst mit Worten in die-
sein 8tile: «Verzeih, dass Du Deinen
göttlichen Kuss in meine elende Hütte
setzen musst, dass ich Deinem erlauchten
Lauch nur gemeine Dahrung vorzusetzen
vermag usw. », verfehlen wir selten, um
serm Krstaunen ül>sr die ülzsrtriehensn
Döflichksitsformeln Ausdruck zu gehen.
Vhsr wir wissen ja, dass das Kormeln
sind, deren Inhalt weder Dastgsher noclr
Dast für walrr halten. Kommt hingegen
ein Vuslandschwsizer in sein Dand zu-
rück, fragen wir tsilnelrmend: « Wie ge-
fallt es Urnen wieder bei uns? Ks fällt
Ihnen siclrer sclrwer, siclr an unsers Kien
nen Verhältnisse zu gewöhnen? » Wohsi
es siclr al>er niclrt um eine ldosss Kormel
handelt. Die Krage ist die Kruclrt jener
Deistesrichtung, welche immer glauht,
das wahre Dehsn, die wahre Kultur sei
anderswo — in grossen 8tädten, in gros-
sen Dändern, in Karls, in Berlin, in Dew
Vork. Wir sind an der Peripherie der
Kultur, lralhtote Kliegen, die am Keller-
rand sich krampfhaft festhalten, in der

àgst, ins Nichts zu purzeln und immer
nach dem imaginären Centrum starren,
wo sin imaginäres ?iucksrstück liegt. Wie
viel hedsutungsvoller ist es doch für uns,
die wir im Dlattal wohnen, wenn Herr
Dangensclrede die Marsch wüsder einmal
auf sine neue ^.rt hesingt, als wenn Dsrr
Küsnzli dassslhs mit dem Dlattal tut!

Wenn diese ikrt Dsistigintsrsssisrtsr
in Wintsrthur vor einem Luchladen sts-
Iren, sslren sie eigentlich die Bücher, die
in einer Buchhandlung in Berlin stehen
würden. Die eigentlichen Bücher wären
dort irgendwo, und selhst wenn sie sine
^Kusgahs von Dottkrisd Keller anschauen
würden (der hei uns gehören war, lehte
und starh), käme es ihnen vor, dis rich-
tigs Vusgahe sei eigentlich in Berlin und
diese hier nur der 8chatten irgendeiner

wirklichen Vusgahe, irgendwo — in Kuh
tursll grösssrn Verhältnissen.

Wo ist die Wirklichkeit? Wil alle
Källe nicht hei uns. Wir hegnügsn uns
mit ihrem 8chattsn — wir spielen sin
merkwürdige 8piel, hei dem wir uns
selhst enteignen, uns um alles hringsn.

Dieses 8piel ist langweilig für die,
welche glauhsn, spielen zu müssen, und
für die andern. Ks können gescheite heute
sein mit Diplomen und heute mit dem
ahenteusrlichstsn hshenswandeh sie sind
langweilig wie 8c1ratten.

^Km Vnlang machen Kinder dieses
8chattsnthsater nicht mit; ahsr die Kr-
wachsensn gehen sich Mühe, sie in die

8pislrsgsln einzuweihen.
Margritli und Kritzli machen als

Weihnachtsüherraschung sine msrkwür-
digs Zeichnung oder ein schiefes Krückli,
das sich schlecht präsentiert, oder sie
schenken KIshrigs ?.sltli, die sie monats-
lang aufgespart liahen. Dann lslrrt man
sie « richtige » Weilrnachtsärhetli zu ma-
chsn. Krwachsens erfinden sie, fangen sie

an, und Krwachsens setzen den 8chluss-
punkt darauf. 80 entstehen Werks, welche
sich sehen lassen können. Weder dis Kin-
der noch die Mutter hahsn wirklich
Kreuds daran. Vher die Mutter kann nun
ihren Bekannten auch zeigen, wie ihre
Kinder sie gern hahen.

Umgekehrt verführt man dis Kin-
der nicht nur dazu, Dsschenke zu machen,
die sie nicht hsgreiksn und die sie nichts
angehen, sondern man schenkt auch ihnen
Dings, die sie gar nicht wünschen und
die ahsr den Krwaclrsenen reizend Kind-
liclr vorkommen: Kuppen mit schelmisch
verdrehten Vugen und entsprechende Bil-
derhüclrer.

Dun ist es sehr schwer, kleine Kin-
der dazu zu hringsn, freudig zu danken
für etwas, das sie nicht wollen. Und die
zärtlich verführerischen Kragen: « Däll,
das ist lustig? 8clrau das schöne Dun-
deli! » usw., stossen auf zähen Wider-
stand hei Kritzli. Kr schweigt, schüttelt
schliesslich den Kopf, und wenn man mit
immer energischer juhslnden Könsn in
ihn dringt, um ihm das Kilzhundsli an-
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zupreisen, mit welchem man ihn beglük-
kc-n will, stösst er endlich mit dem Schuh
nach dem gepriesenen Tier. Dann ist
Fritzli ein undankbarer — ein ungeratener.

« Hast du Mutti nicht lieb? Mutti
wollte dir doch Freude machen! » Doch,
Fritzli hat Mutti schon lieb, aber Fritzli
hat den Filzhund nicht lieb.

Daran erkennt man die wohlerzogenen

Kinder, dass sie Freude zeigen an
dem, was die Erwachsenen als kindlich
betrachten, dass sie freudig mithüpfen,
wenn die Erwachsenen ihnen einen lustigen

Ringelreihen vorschlagen. Denn die
Erwachsenen wissen nicht nur, was gut
und schön ist, sie wissen auch, was
lustig ist.

Viele Erwachsene gleichen diesen
Musterkindern. Sie lassen sich sagen, was
lustig ist, und hüpfen mühsam mit. Da
sie aber keine Kinder mehr sind, sondern
in einem Alter, wo niemand mehr
erwachsener sein kann als sie, wird die
Anzahl der Erwachsenen für sie massgebend,
die etwas als lustig erklären. Wenn
tausend sagen: das ist ein Vergnügen, so

muss es ein Vergnügen sein. So müssen
sie Ringelreihen machen ihr Leben lang,
während sie lieber die Sterne zählten.
Müssen viel Geld verdienen, damit sie
einen Filzhund kaufen können. Müssen
interessante Reisen machen nach
Marokko, während sie ebenso gern in Rüm-
lang friedlich spazieren würden — bis
sie selber nicht mehr wissen, was sie

wollen, was ihnen gefällt, was sie glücklich

macht.
Immer versuchen sie die Rollen

anderer zu spielen. Rollen, die sie doch nie
ganz begreifen können; denn die
Wirklichkeit des Bruders ist nicht die eigene.
Darum wird alles für sie unwirklich —
langweilig, leblos. Jeder Mensch ist der
Mittelpunkt der Welt, in jedem spiegelt
sich das Weltall in anderer Weise neu
und für ihn absolut interessant. Während

das Herz der Welt in ihrer eigenen
Brust klopft, horchen sie ängstlich und
angestrengt in alle Winde. Als verlorene
Schatten irren sie herum und bringen
sich um das Leben, um dieses einmalige
und einzigartige Abenteuer, das wir unser
Leben nennen.

Welches war Ihr tiefstes religiöses Erlebnis?

Unsere neue Rundfrage

Die Ergebnisse dieser Rundfrage
erscheinen in der Oktobernummer. Wir bitten

diejenigen Leser, welche uns zu
diesem Thema noch Einsendungen machen

wollen, dies bis zum 8. September zu

tun. Die angenommenen Beiträge erschei¬

nen anonym. Wir erwarten keine langen
Aufsätze, noch weniger theologische
Abhandlungen, sondern eine möglichst
persönliche und lebendige Darstellung.

Die Redaktion des « Schweizer-Spiegel ».
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7.nxrsÌ8sn, init vslclrenr INSN ilrn l>eAlrili>
lcen vill, stö8si er snàliclr init àsrn Lclrnlr
nsclr àsrn Aspris8snsn à"isr. làsnn Ì8i
Ürikli sin nnàsnlrlrsrsr — sin unterste-
nsr. « làs8t àn Mntti niclrt lislr? lVlnîti
vollts àir àoolr Orsnàs rnsclrsn! » Ooclr,
Irrit^li lrsi ^-lntti 8clron lislr, alrsr Orii^li
lrat äsn Oil?lrunà niclri lislr.

Osrsn erìsnni rnsn àis volrlsr?o-
Aensn Lànàsr, àâ88 8Ìs Orsnàs ?sÌAsn sn
àsrn, và8 àis Orvscli8snsn sl8 lnnàliclr
lrsirsclrtsn, às88 8Ìs lrsnàiA nritlrnplen,
venn àis Orvsclr8snsn ilrnsn sinsn Iu8ii-
^sn IlinAslreilrsn vor8clrlsAsn. Oenn àis
Orvsclr8snsn vÌ88sn niât nnr, vs8 ^ui
unà sclron Ì8i, 8Ìs vÌ88sn snclr. vs8 In-
8iÌA Ì8t.

Visis Orvsclrssne Aleiclrsn àis8sn
Wn8tsrlrinàsrn. Lis ls88sn 8Ìclr 8SASN, was
ln8ii^ isi, nnà lrnpksn nrülr8anr rnit. Os.
8Ìe slrsr Irsins Xinàsr nrslrr 8Ìnà, 8onàsrn
in sinsnr ^.ltsr, vo nisrnsnà rnslrr sr^
vsclrssnsr 8sin Irsnn al8 8Ìe, virà àis
^slrl àsr Orvsclr8snsn lnr 8Ìs nrs88Aelrsnà,
àis sivs8 sl8 In8iÌA erlclsrsn. Wsnn isn-
8snà 8SASNI àss Ì8i sin VsrANNAöN, 80

INN88 S8 ein VerANNASN 8sin. 8c» INN88SN
8ÌS kinAslrsilrsn nrsclrsn ilrr Oslrsn lsn^,
vslrrsnà 8Ìs lislrsr àis Ltsrns /slrllsn.
?ràn88sn viel Oslà vsràisnsn, àsnrii 8ÌS

sinsn Oil^lrnnà Irsnlsn Icönnsn, MiÌ88sn
intsrs8ssnte û.sÌ8sn nrsclrsn nsclr Ms-
rolrlro, vslrrsnà 8Ìs slrsn80 ^srn in ü.nin-
IsnA lrisàliclr 8xs?isrsn vnràsn — lris
8Ìs 8sllrsr niclrî nrslrr vÌ88sn, vss 8Ìs

vollen, VS8 ilrnsn Aslslli, VS8 8ÌS Alnclî'
liclr nrsclri.

Inrnrsr vsr8uclrsn 8Ìs àis lìollsn sn-
àsrsr ?n 8zrislsn. llnllsn, àis 8Ìs àoclr nie
Asn? IrsAreiksn lrönnsn; àsnn àis Wirlc-
liclrlrsii àss llruàsr8 Ì8t niât àis sirens.
Osrnnr virà alls8 knr 8Ìs nnvirlrliclr —
lsnAvsiliA, lsl»lo8. àsàsr 1>-lsn8clr Ì8i àer

^àittsipnià àsr Wsli, in zsàsin 8pisZsii
8isls às8 ^Vsltsll in snàsrsr WsÌ8s nsu
nnà 5nr iàn sì»8olui intsrs88snt. Wsk.-
renà àà8 Osr2 àsr Wsli in iàner siAsnsn
Iìrn8i Iclopki, Isorslcsn 8Ìs snA8tIià nnà
snAS8trsnAi in slls Winàs. ^.18 verlorene
Lcàsttsn irren 8Ìs I^erunr nnà lzrinAsn
8ÌcIr nin às8 Oslzsn, nnr àiô8S8 sininsli^s
nnà sin?ÌAsriÌAS ^.izenisner, às8 rvir nn8sr
Reizen nennen.

îelàes ^var lìir ìiessìes religiöses I^rlednis?

^/?Z.5ö/6 »6!/6

Ois OrAsì»nÌ88e àis8sr àènnàkrsAs sr-
8âsinsn in àsr Olrioizernuinnrsr. ^Vir lnt-
isn àisjsniAsn Os8sr, wslelrs un8 àis-

8sin Olrsrns noclr Oin8snàun^sn rnsàsn
vollen, àie8 ì>Ì8 ?nrn 8. Lsptsinlzsr xn

tnn. Ois sn^snoinnrensn lleiträ^s sr8clrsi-

nsn snonvin. Wir ervsrtsn Icsins lsnZsn
^.nOàs, noclr veni^sr îlrsoloAÌ8clre

lrsnàlnnAsn, 8onàsrn sins inöAlicli8t per-
8önliclrs nnà lslrsnài^s Osr8tsllnnA.

Ois Asà^tion « 5c/rurei^er"5^ie^si ».
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